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(Der Abdruck der Beiträge und allfälliger Infographiken ist unter Quellenangabe honorarfrei). 

Schweizer Stammzellenforschung

Stammzellen: Schweizer Platz in der Spitzenliga gefährdet

In der Forschung mit Stammzellen nimmt die Schweiz weltweit einen Spitzenplatz ein. Trotz erster Erfolge ist heute aber nicht klar, ob genügend Mittel für die Forschung vorhanden sind, um diesen Platz zu halten.

Die Erforschung der so genannten Stammzellen hat sich im Verlauf der letzten fünf Jahre zu einem der heissesten Gebiete in der biomedizinischen Forschung entwickelt. Hunderte von Forschungsgruppen rund um den Globus versuchen das Potenzial dieser Zellen für künftige Therapien von unheilbaren Krankheiten zu ergründen. 

In der Tat ist die Hoffnung gross, dass mit Stammzellen dereinst Krankheiten wie Diabetes, Alzheimer, schweres chronisches Herz- oder Leberversagen und viele andere mehr behandelt werden können. Diese Vorläuferzellen können sich nämlich nicht nur vermehren, sondern auch zu spezialisierten Zellen entwickeln. So sind Hautstammzellen für das Wachstum der Haut zuständig oder Blutstammzellen für die Erneuerung des Blutes. Diese Tatsachen will die Forschung nun nutzen, um solche Prozesse auf Zellebene im Labor gezielt anregen und steuern zu können. Dadurch sollte es einmal möglich sein, durch Krankheit oder Unfall erfolgte Verluste von Gewebe durch eigenes, im Labor gezüchtetes, Gewebe zu ersetzen. In einem weiteren Schritt sollte es auch möglich werden, ganze Organe oder Teile davon im Labor züchten zu können.

Gedämpfter Optimismus

«Noch vor vier Jahren herrschte grenzenloser Optimismus in Bezug auf die Stammzellen. Wir glaubten, innerhalb kurzer Zeit neue Therapien für Krankheiten zu finden und diese in klinischen Versuchen bei Menschen zu testen», sagt der Transplantationsmediziner Prof. Gilbert Thiel. «Heute sind wir der Realität näher. Neben Forschungstalent sind jetzt vor allem Durchhaltewillen und Knochenarbeit gefragt.» 

Thiel weiss, wovon er spricht. Als Präsident des Nationalen Forschungsprogramms 46 «Transplantate – Implantate» hat er direkten Einblick in eine Reihe von aktuellen Forschungsprojekten mit Stammzellen. Obwohl die Forschung mit Stammzellen ganz jung erscheint und gelegentlich wie Science Fiction anmutet, ist eine Form der Behandlung mit Stammzellen keineswegs neu: Seit über 30 Jahren werden nämlich  blutbildende Stammzellen in der Medizin eingesetzt – in der Schweiz erstmals im April 1969. Gewisse Formen von Blutkrebs und Erbkrankheiten, die diese wichtigen Zellen im Knochenmark betreffen, werden mit Stammzellen behandelt. Diese Stammzellen wurden früher aus gespendetem Knochenmark gewonnen und in die Blutbahn des Patienten gespritzt. Diese werden heute aber zum grossen Teil  direkt dem Blut entnommen. Auch Nabelschnurblut nach der Geburt ist eine gute Quelle für Stammzellen. Nach Behandlung eines Blutkrebses (Leukämie) werden die blutbildenden Stammzellen verabreicht. Sie nisten sich im Knochenmark ein und bauen wieder eine normale Blutbildung auf. Weltweit finden jährlich rund 20 000 blutbildende Stammzelltransplantationen statt.

Lohnende Knochenarbeit

Künftig soll der Kreis der Anwendungsmöglichkeiten stark verbreitert werden: So könnte es möglich werden, Menschen mit Hautverbrennungen ihre eigene Haut zu verpflanzen, die man nach dem Unfall im Labor gezüchtet hat. Was so einfach scheint, ist in Wirklichkeit ein schwieriges Unterfangen. Eine Reihe von Hürden gilt es zu überwinden, um zur körpereigenen Haut zu gelangen. 

So müssten die Stammzellen eines Gewebes zunächst isoliert werden. Hat man die Stammzellen für die Hautbildung gefunden, so gilt es, diese im Labor zu vermehren, und zwar in solchen Mengen, dass sie auch zur Behandlung der verbrannten Körperstellen genutzt werden können. Man versucht sie auf einem Brückengewebe zu züchten, das geeignete Bedingungen für Zellwachstum sicherstellt, z.B. Wachstumsfaktoren abgibt, selber aber später nach Überpflanzung vollständig abbaubar ist. Das neue Gewebe muss so auf den Patienten übertragbar sein, dass die Regeneration maximal angeregt wird und sich eine schöne, glatte Haut bildet.

«Es hat sich für verschiedene Stammzellen gezeigt», so Gilbert Thiel, «dass bereits die ersten Schritte, also die Isolation der Stammzellen und ihre Vermehrung im Labor, schwieriger sind als vermutet. Es dauert in der Forschung oft länger als erhofft und geplant. Dennoch hat die Forschung in der Schweiz Erfolge vorzuweisen und darüber freue ich mich.» 

Ein Team des Zürcher Universitätsspitals konnte beispielsweise im Tierversuch die Bildung von neuen Herzklappen mittels Stammzellen von Schafen innerhalb von nur acht Wochen bewerkstelligen. Nun sollen die Herzklappen auch mit menschlichen adulten Stammzellen erzeugt und dann herzkranken Menschen implantiert werden. Mit der Herstellung «richtiger» Herzklappen aus körpereigenen Zellen würden die Beschränkungen der heute zur Verfügung stehenden Herzklappen – aus Kunststoffen oder aus biologischen Materialien – überwunden. Bei Erwachsenen könnte z.B. auf die lebenslange Blutverdünnung verzichtet werden, die man bislang nach Implantation einer künstlichen Herzklappe benötigt. «Vor allem in der Kinderherzchirurgie wäre das ein Durchbruch, da diese Herzklappen mitwachsen können», sagt Professor Simon Hoerstrup, der Leiter dieser Forschungsgruppe.

Als weitere Überraschung gelten die Erfolge von Yvan Arsenijevic an der Universität Lausanne. Der Forscher konnte die Fähigkeit zur Selbsterneuerung bei menschlichen Netzhautstammzellen im Reagenzglas demonstrieren: Die Zellen vermehrten sich laufend und differenzierten zudem zu jenen Zellen, die bei einer schweren Augenkrankheit, der Makuladegeneration, verloren gehen. Ermutigend sind auch entsprechende Tierversuche: Die Verpflanzung menschlicher Netzhautstammzellen in die Augen von Mäusen und Hühnern zeigte, dass diese Zellen überlebten, zur Netzhaut wanderten, sich zwischen Nervenzellen einnisteten und sich zu jenen Zellen entwickeln schienen, welche Lichtreize empfangen.


Universitäten und Biotechfirmen forschen – Pharmafirmen beobachten
Es ist noch viel Grundlagenforschung an den Hochschulen und Universitäten notwendig, damit die Eigenschaften der Zellen noch besser kennen gelernt und künftig einmal neue Therapien entwickelt werden können. «Auch wenn die erste Euphorie verschwunden ist», sagt Gilbert Thiel, «so sind wir nicht zuletzt aufgrund der bisherigen Erfolge weiterhin davon überzeugt, dass Stammzellen in der Medizin der Zukunft eine grosse Rolle spielen werden. Es braucht aber mehr Zeit, als man  erwartet hat.»
In der Schweiz wird derzeit vor allem Stammzellenforschung an Universitäten sowie in kleinen Biotechunternehmen betrieben. Grössere Pharmafirmen wie Novartis, Roche und Serono beobachten das Gebiet zwar interessiert, haben aber noch keine konkreten Forschungsprojekte lanciert. Finanziert werden die laufenden Projekte durch den Schweizerischen Nationalfonds zur Förderung der Wissenschaften (SNF). In seiner Projektdatenbank finden sich denn auch 44 Projekte, die sich mit Stammzellen befassen. 16 davon werden über das Nationale Forschungsprogramm 46 «Transplantate – Implantate» finanziert. Doch das Programm ist bis Ende des Jahres 2005 befristet. «Wir verfügen leider über knappe finanzielle Ressourcen», sagt Gilbert Thiel, Präsident dieses Programms. «Und ich hoffe sehr, dass für die Stammzellenforschung auch nach Beendigung dieses Forschungsprogramms genügend finanzielle Mittel zu Verfügung gestellt werden können. Diese Mittel sind bisher aber noch nicht zugesichert.»

Derzeit gehört die Schweiz weltweit zur erweiterten Spitze und die Forschung, welche betrieben wird, gilt international als qualitativ hochstehend. Dennoch wird es für die Schweiz schwierig, mit den führenden Nationen mitzuhalten. Länder wie die USA, England, Israel, Australien, Korea, Japan und Australien setzen viel mehr Forschungsgelder für die Stammzellenforschung ein als die Schweiz. «Dennoch», sagt Gilbert Thiel, «ist der Schweizer Forschungsplatz noch attraktiv genug, um jungen Spitzenforschern aus dem Ausland ein gutes Umfeld zu bieten.» Yvan Arsenijevic beispielsweise ist von der Universität Calgary aus Kanada ans Universitätsspital Lausanne gekommen. 

In den nächsten Jahren gilt es also, die günstige Ausgangslage nicht zu verspielen. Denn für die Schweizer Forschung ist es wichtig, in diesem zukunftsträchtigen Gebiet mitzuhalten. Nur so kann für die Patientinnen und Patienten hierzulande sicher gestellt werden, dass sie von den Fortschritten auf diesem Gebiet frühzeitig profitieren werden können.


Mathis Brauchbar für Dossier Gesundheit

Kasten 1:

Mit Stammzellen gegen Parkinson, Querschnittlähmung und Herzkrankheiten 

DG. Die Parkinsonkrankheit ist eine langsam fortschreitende Erkrankung, die bestimmte Gebiete des Gehirns betrifft. Die Patienten verlieren die Kontrolle über die willkürlichen und unwillkürlichen Bewegungen, was zu den typischen Schüttellähmungen führt. Die Ursache dieser Lähmungen ist die fortschreitende Degeneration von Zellen. In der Schweiz sind rund 10 000 Menschen von Parkinson betroffen. Embryonale Stammzellen scheinen für die künftige Behandlung der Parkinsonkrankheit gut geeignet zu sein. Es liegen ermutigende Resultate aus Tierversuchen vor und erste klinische Studien haben gezeigt, dass Zelltransplantationen bei Parkinsonpatienten im Prinzip möglich sind.

Nach einem Unfall kann es zu einer Querschnittlähmung kommen, die Nervenzellen des Rückenmarks sind durchtrennt und wachsen nicht mehr zusammen. Unter anderem scheiden die von den Myelinzellen gebildeten Hüllen der Nervenfasern Substanzen aus, die das Nervenwachstum hemmen. Seit einigen Jahren wächst die Hoffnung, dass mit der Stammzellenforschung Rückenmarkverletzungen in Zukunft «repariert» werden können. Weltweit wird an verschiedenen Projekten mit Stammzellen geforscht – auch in der Schweiz. 

Durch einen Herzinfarkt geschädigtes und abgestorbenes Herzmuskelgewebe kann bis heute nicht erneuert werden. Forscherinnen und Forscher hoffen, dass das geschädigte Herzgewebe bei Herzinsuffizienz- und Herzinfarktpatienten künftig durch Stammzellentransplantationen erneuert werden kann. Es gibt auch in der Schweiz ein vielversprechendes Forschungsprojekt auf diesem Gebiet. Noch fraglich ist, ob Stammzellentransplantationen in Zukunft eine Alternative zur Herztransplantation sein können.

Kasten 2:

Eltern von Embryonen sollen entscheiden

DG. Dass die Stammzellenforschung für die Zukunft der Medizin wichtig ist, ist unbestritten. Umstritten ist jedoch die Herkunft der Stammzellen. In wenige Tage alten Embryonen finden sich Stammzellen, die sich theoretisch in jede gewünschte Körperzelle entwickeln könnten. Diese embryonalen Stammzellen sind für die Forschung wichtig und könnten aus Embryonen gewonnen werden, die bei einer künstlichen Befruchtung entstehen, für diese aber nicht mehr gebraucht werden. Hunderte so genannte überzählige Embryonen müssten gemäss geltendem Gesetz in den nächsten Jahren vernichtet werden. Ein juristisches Gutachten von Dr. Markus Schott, Lehrbeauftragter an der Universität Basel, kommt zum Schluss, dass den genetischen Eltern des Embryos aufgrund der persönlichen Freiheitsrechte und der Menschenrechte primär der Entscheid zusteht, ob ein tiefgefrorener Embryo weiter aufbewahrt, vernichtet oder im Rahmen des künftigen Gesetzes für die Forschung zur Verfügung gestellt wird. Laut Markus Schott ist demnach «die Verwendung konservierter Embryonen für die Forschung nur mit Zustimmung der Eltern zulässig». Das gleiche Grundrecht gelte aber auch für den Entscheid über die weitere Aufbewahrung und die Vernichtung, gestützt auf die Bundesverfassung sowie auf die Europäische Menschenrechtskonvention. 
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Anzahl Forschungsprojekte
mit oder Uber Stammzellen
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